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Horror Erzählung


Die Geschichte, alle handelnden Personen und Orte sind frei erfunden.




Für Wang Dandan




„Wenn sie dort hinunter gehen, passen sie auf, Herr Leutnant. Da


unten geht der Teufel um. Vielleicht denken sie er läge tot in seinem


Grab, aber das scheint nur so. Er tobt und stampft und will zu uns


nach oben. Können sie es nicht hören, selbst hier oben höre ich es


noch, die Erde bebt und schwankt unter seinem Zorn.“




KAPITEL 1: DER MARSCHBEFEHL


An jenem Tag, im Sommer 1911, wurde ich in die Stube meines Vorgesetzten Hauptmann Schrade gerufen. Der Soldat, der mir die Nachricht überbrachte, fand mich in meiner Unterkunft. Er erklärte mir ich solle mich sputen, und dann raunte er mir noch zu:


„Herr Leutnant Neuhaus sehen sie sich vor. Der Hauptmann ist in keiner guten Stimmung.“


Nun, dass ich mich eilen sollte, daran war ja nichts Ungewöhnliches. Aber warum war der Hauptmann in schlechter Stimmung? Ich war deswegen sicherlich nicht in Sorge. Obwohl, wer geht nicht im Geiste all die kleinen Verfehlungen durch, wenn er zu seinem Vorgesetzten gerufen wird. Man fragt sich doch leicht, ob man sich etwas vorzuwerfen hätte. Es bestand natürlich auch immer die Möglichkeit, dass ein Mann aus meinem Zug eine Verfehlung begangen hatte. Und auch dieses würde selbstverständlich zum Teil auf mich zurückfallen. Aber ich hätte um keinen konkreten Grund gewusst, mir Sorgen zu machen.


Ich streifte die Uniformjacke über, schnappte meine Mütze und polterte die Treppe hinunter. Ich befand mich in der Stuttgarter Kaserne des Infanterie-Regiment Kaiser Friedrich, König von Preußen. Dem Regiment gehörte ich bereits seit fünf Jahren an.


Im Laufschritt überquerte ich den Kasernenhof und stieg die Treppe in den zweiten Stock des nördlichen Kasernenkomplexes hinauf. Dort klopfte ich an der offenstehenden Tür des Vorzimmers an. Wie zu erwarten saß dort, hinter einem breiten Tisch, der Schreiber unseres Hauptmanns. Er sollte wohl in eine Akte vertieft sein. Er hielt sie auf jeden Fall in der Hand, aber er starrte mit einem leeren Gesichtsausdruck aus dem Fenster und zuckte zusammen als ich eintrat.


„Ach Herr Leutnant, da sind sie ja endlich. Der Hauptmann wartet auf sie. Gehen sie schnell rein.“


Dann, nach kurzem Zögern:


„Er war heute Morgen bei unserem Oberst, seitdem ist er ausgesprochen schlechter Stimmung.“


Na großartig. Ich trat an die Tür des Hauptmanns und klopfte an.


„Herein!“ kam es unwirsch und unfreundlich aus der Stube meines Vorgesetzten. Ich öffnete die Tür und salutierte betont zackig.


„Herr Hauptmann!“


Hauptmann Schrade sah von dem Schriftstück auf, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Man konnte ihm leicht ansehen, dass er in schlechter Stimmung war. Dies war allerdings nichts ungewöhnliches, war er doch von jeher ein griesgrämiger Mann. Der Hauptmann stammte aus einer alteingesessenen katholischen Familie, und schon sein Vater und sein Onkel hatten beachtliche Karrieren beim Militär hingelegt. Er jedoch ging schon auf die Fünfzig zu, und die Tatsache, dass er noch immer Hauptmann war, war wohl der Beleg dafür, dass seine Karriere nicht gut voranging. Er war hager und seine grauen Haare wurden schon jetzt sehr dünn.


„Leutnant Neuhaus, danke dass sie so schnell gekommen sind. Schließen sie bitte die Tür und dann setzen sie sich.“


Als ich dem Hauptmann gegenüber Platz genommen hatte, starrte dieser erst noch vor sich hin. Sein Blick wanderte immer wieder zu dem Schriftstück in seiner Hand. Dann seufzte er und legte das Papier vor sich auf dem Schreibtisch ab.


„Dieser Brief, Leutnant Neuhaus, dieser Brief macht mir große Sorgen. Er ist von einem Mitglied der württembergischen Regierung verfasst worden. Er ist an unseren Oberst adressiert. Wir sind angewiesen worden einen Herrn Petzold vom Königlichen Bergamt zu unterstützen, also Amtshilfe zu leisten. Es soll diesem Herrn Petzold ein Zug Infanteristen zur Seite gestellt werden. Die uns zugedachte Aufgabe ist es sicher zu stellen, ja notfalls zu erzwingen, dass er Zugang zum Salzbergwerk in Traubstadt am Neckar erhält.“


Man konnte Schrade ansehen wie sehr ihm die Sache missfiel.


„Herr Petzold vom Königlichen Bergamt will also in Traubstadt einfahren. Warum ist mir nicht erklärt worden. Aber die Bergwerksleitung in Traubstadt hat ihm, mit Hinweis auf Sicherheitsbedenken, den Zugang zum Gelände verweigert. Die lokale Polizei fühlt sich nicht zuständig und will ihm nicht helfen. Herr Petzold hat aber offensichtlich gute Verbindungen, wie dieser Brief belegt. Wir sollen also einen Zug Infanteristen entsenden, der dafür sorgt, dass Herr Petzold Zugang zum Gelände gewährt wird, wie es das Bergbaugesetz wohl vorsieht. Nun ist es leicht ersichtlich, dass die Sache Ärger bedeutet. Wo hier wirklich die Zuständigkeiten liegen, kann ich kaum sagen. Tatsächlich kenne ich das Bergbaugesetz nicht einmal. Aber ich habe von unserem Oberst nun einmal den Befehl erhalten. Es ist mir schon klar, warum der Befehl bei mir gelandet ist. Wahrscheinlich dachte man, meine Karriere sei ja sowieso schon vorbei. Also werden nun sie den Marschbefehl erhalten. Es tut mir ja leid ihnen das aufzubürden. Aber was kann ich tun?“


Du könntest einen anderen Zug schicken, dachte ich bei mir. Aber vermutlich hatte ich da Unrecht. Mein Kamerad Leutnant Bernauer, ein wirklich fähiger Mann, würde uns Ende der Woche verlassen. Er würde aus dem Dienst ausscheiden und ins zivile Leben wechseln. Da noch kein Leutnant für seinen Posten gefunden war, würde sein Zug provisorisch von einem seiner Unteroffiziere geführt werden. Und Leutnant Falk? Nun Falk war aus gutem Hause, aber ich wusste sicher genauso gut wie der Hauptmann, dass er unfähig war. Und Leutnant Mausolf war auf Urlaub. Also würde dieser bittere Kelch wohl nicht an mir vorübergehen.


„Also, ich werde ihren Marschbefehl und entsprechende Papiere fertig machen lassen. Da es eilt, werden sie und ihre Männer nicht marschieren, sondern mit Pritschenwagen dorthin gebracht werden. Geben sie ihren Männern Bescheid. Sie sollen ihre Waffen in Empfang nehmen. In zwei Stunden geht es los. Sie treffen sich in Traubstadt an einem Gasthof mit Herrn Petzold. Die Sache mag zwei oder drei Tage dauern, und sie und ihre Männer werden in dem Gasthof untergebracht. Sie können sich in der Verwaltung noch das Geld abholen, um für die Unterbringung und die Verpflegung der Männer zu bezahlen. Haben sie noch Fragen?“


„Nein, Herr Hauptmann!“


„Gut, dann machen sie sich auf den Weg. Und versuchen sie um Himmels Willen diplomatisch aufzutreten. Machen sie uns keine Schande!“


Ich salutierte. „Ja, Herr Hauptmann!“ und schon war ich auf meinem Weg. Die neugierigen Blicke von Schrades Schreiber bemerkte ich kaum, war ich doch in Gedanken. Das alles war nicht gut. Dieser Einsatz hatte das Potential mir viele Feinde zu schaffen, und zu gewinnen war wahrscheinlich nichts. Aber jetzt musste ich mich beeilen. Im Stechschritt überquerte ich den Kasernenhof, hin zu den Unterkünften meiner Männer. Ich trat ein und sah mich um. Dann entdeckte ich meine beiden Unteroffiziere, Meier und Fischer, die in Unterhemden an einem Tisch saßen und Karten spielten. Meier war der Dienstältere der beiden und mit 35 Jahren 7 Jahre älter als ich. Fischer war erst seit einem halben Jahr in meinem Zug und in etwa in meinem Alter. Als sie mich sahen sprangen sie auf und salutierten. Mit einer Handgeste gab ich ihnen zu verstehen, auf solche Formalitäten zu verzichten. Dann erläuterte ich ihnen schnell was zu tun war. Die Männer sollten ihr Gepäck zusammensuchen. Waffen würden ausgegeben werden und in nicht einmal zwei Stunden sollten wir auf dem Weg sein. Von dem Wenigen, was ich ihnen erläuterte, mussten ihnen klar sein, dass die Sache Ärger bedeutete. Aber sie fragten nichts weiter. Die beiden griffen ihre Uniformjacken und eilten davon, um die Männer zusammenzutrommeln.


Um vier Uhr stand ich vor meinen Infanteristen, die im Kasernenhof Aufstellung genommen hatten. Der Zug war fast vollständig angetreten. Es waren 29 Mann. Zwei der Männer waren auf Urlaub und der Gefreite Feldmann lag mit Fieber auf der Krankenstube. Ich musterte die Männer gründlich. Alle trugen ihre feldgrauen Uniformen und Pickelhauben. Ihre Tornister und Gewehre, Mauser Modell 98, hatten sie geschultert. Ihre Seitengewehre trugen sie im Koppelschuh am Gürtel. Die Männer und ihre Ausrüstung wirkten so weit in Ordnung. Lediglich den Schützen Krause raunzte ich an. Seine Stiefel waren in einem erbärmlichen Zustand, vollkommen verdreckt. Eigentlich wollte ich ihn auf die Stube zurück hetzten lassen um die Stiefel ordentlich zu putzen und einzufetten. Aber schon hörte ich das Motorengeräusch der Pritschenwagen, die auf den Kasernenhof gefahren kamen.


Es waren drei Benz 3-Tonnen LKW die vor uns zum Stehen kamen. Ich hatte schon öfters diesen neuen Typ von Lastkraftwagen gesehen, aber heute würde es das erste Mal sein, dass ich in einem fahren würde.


Ich stieg in das Führerhaus eines der Wagen, während die Männer auf den Ladeflächen Platz nahmen. Dann fuhren wir vom Kasernenhof und waren auf unserem Weg in Richtung Traubstadt.




KAPITEL 2: ANKUNFT IN


TRAUBSTADT


Die Fahrt von Stuttgart zog sich. Zwar waren nur wenige andere Fahrzeuge unterwegs, aber der schlechte Ausbau der Straßen erlaubte keine allzu hohen Geschwindigkeiten. Als wir uns gegen 19:00 Uhr der Stadt näherten stand die Sonne schon tief am Horizont. Die Straße, der wir folgten, führte am nördlichen Ufer des Neckars entlang. Der Fluss hatte sich über die Jahrtausende tief in die Landschaft gegraben. An allen Hängen, die es erlaubten, waren Terrassen für den Weinanbau angelegt worden. Es sah so aus, als ob Traubstadt seinen Namen nicht grundlos hatte.


Dann sahen wir endlich das Ortsschild und fuhren in die Stadt hinein. Ich war noch nie vorher in der kleinen Stadt gewesen, trotzdem hatte ich das Gefühl sie zu kennen. Es war eine typische ländliche Gemeinde, wenn auch eine sehr prosperierende und wohlhabende. Zu unserer Linken konnte ich schon den Förderturm des Salzbergwerkes sehen, der alle Gebäude, bis auf den Kirchturm, überragte. Jedoch war das Bergwerk heute noch nicht unser Ziel, und wir passierten es ohne ihm allzu nahe gekommen zu sein.


Dann verließen wir wieder das dicht besiedelte Stadtgebiet und fuhren eine kleine schlecht ausgebaute Straße entlang. Hier befanden sich nur noch wenige Häuser. Ein großes Gebäude, das nach einer weiten Kurve in unser Sichtfeld kam, war hell erleuchtet. Dies musste der Gasthof sein, in dem wir Quartier nehmen würden, und in dem ich Herrn Petzold treffen sollte. Der Fahrer hielt an der Zufahrt zu dem kleinen Vorplatz des Gebäudes an. Ich sprang mit einer eleganten Bewegung aus dem Führerhaus. Oder besser gesagt versuchte ich dies. Tatsächlich waren meine Bewegungen recht steif und vermutlich nicht allzu elegant. Nach drei Stunden des Sitzens musste ich erst wieder in Schwung kommen.


Während die Männer noch damit beschäftigt waren abzusteigen und ihre Sachen zu ordnen, winkte ich Unteroffizier Meier zu mir herüber. In seiner Begleitung begab ich mich zum Eingang des Gasthofes. Es war ein großes und schon etwas älteres Gebäude. Es gab ein Wohnhaus und einen Anbau, der wohl als Scheune verwendet wurde. Aus allen Fenstern des Erdgeschosses und einigen der oberen Stockwerke fiel Licht. Eindeutig kein elektrisches Licht, sondern das flackernde Licht von Öllampen. Die Eingangstür erreichte ich über eine kurze, steinerne Treppe und klopfte an die durch Alter und Wetter in Mitleidenschaft gezogene Holztür. Als niemand auf mein Klopfen antwortete, betätigte ich kurzerhand die Klinke.


Als wir eintraten richteten sich die Blicke der im Schankraum Anwesenden auf uns. Es waren vielleicht ein Dutzend Personen anwesend. In der Mehrzahl Gäste, die an den Tischen saßen, meist mit einem Bier und einem Abendessen vor sich. Manche für sich, andere in kleinen Grüppchen. Eine junge Kellnerin, vielleicht zwanzig Jahre alt, stand zwischen den Tischen, und sah neugierig zu mir herüber. In der Hand hielt das hübsche Fräulein zwei volle Krüge. Zu meiner Rechten befand sich ein Tresen, hinter dem ein dickbäuchiger, griesgrämig aussehender Mann stand, offensichtlich der Wirt. Ich steuerte ohne weitere Umschweife auf ihn zu. Er sah von einem Glas auf, welches er gerade mit Bier füllte.


„Guten Abend Herr Leutnant.“ Er nickte mir zu.


„Abend.“


„Gehe ich richtig in der Annahme, dass sie der Offizier sind, den Herr Petzold angekündigt hat?“


„Ja, da liegen sie richtig. Ich brauche Unterkunft für mich und meine dreißig Mann. Wie viele freie Zimmer haben sie?“ Die Miene des Wirtes hellte sich sofort deutlich auf. „Oh ich habe 4 Zimmer, die schon hergerichtet sind. Ich fürchte das wird ein bisschen eng…“


„Was ist mit der Scheune, ist sie trocken?“


„Nun, trocken und winddicht wäre sie schon.“


„Dann kommen meine Männer dort unter und ein Zimmer für mich. Wir bleiben ein paar Tage. Meine Männer benötigen ein Abendessen und morgen auch Frühstück. Kümmern sie sich darum.“


„Natürlich, gerne Herr Leutnant. Wegen des Preises…“


Wir einigten uns auf einen meiner Meinung nach etwas überhöhten Preis. Ich bezahlte direkt für die nächsten zwei Tage.


Dann fragte ich ihn, wo ich denn Herrn Petzold finden könnte. Der Wirt erklärte mir, wie ich zu Herrn Petzolds Zimmer im zweiten Stock gelangen konnte. Ich wies Unteroffizier Meier an, zusammen mit dem Wirt für die Unterbringung und das Essen der Männer zu sorgen. Außerdem trug ich ihm auf, den drei Fahrern zu sagen, dass sie abfahren konnten. Dann stieg ich die enge hölzerne Treppe bis in den zweiten Stock hinauf.


Der Beschreibung des Wirtes folgend, wandte ich mich nach rechts und ging den kurzen Flur entlang, um an der letzten Tür, am Ende des Ganges, anzuklopfen. Nach einem kurzen Moment rief eine Stimme:


„Ja, sie können eintreten.“


Ich trat ein. An einem kleinen Tisch, auf dem eine Öllampe stand, saß ein älterer Mann. Vielleicht um die 60. Er hatte einen vollen, fast weißen Bart mit einem beeindruckenden gewachsten Schnurrbart. Die Kleidung, die er trug, war ein schlichter Anzug aus recht grobem Stoff. Er war offensichtlich damit beschäftigt gewesen einige Papiere im Licht der Lampe durchzulesen. Nun sah er von seinen Papieren auf und schaute mich direkt an. Sein eindringlicher Blick hatte etwas Unangenehmes, obwohl er auf mich nicht unfreundlich wirkte. Sein rechtes Auge fokussierte mich unverwandt, nicht jedoch sein linkes Auge. Das linke Auge war trüb und wirkte tot. Es war von Narbengewebe umgeben. Vermutlich hatte er vor langer Zeit einen schweren Unfall gehabt.


„Herr Petzold, ich bin Leutnant Neuhaus. Ich wurde abkommandiert um sie hier zu unterstützen.“


„Leutnant Neuhaus, es freut mich, dass sie so schnell erschienen sind. Das ist wirklich gut, denn Zeit darf keine mehr vergeudet werden.“


Während er sprach erhob er sich etwas schwerfällig und schüttelte mir die Hand.


„Herr Leutnant setzen sie sich doch.“ Er zeigte auf das Bett.


„Nein danke, ich habe eine 4-stündige Fahrt in einem Automobil hinter mir, tatsächlich würde ich lieber stehen.“


„Nun, wie sie wünschen.“


Er schien sich kurz zu sammeln.


„Am besten gebe ich ihnen einen kurzen Überblick. Dann haben sie eine Vorstellung was auf sie zukommen mag und können sich auf die Situation einstellen. Wie sie ja sicherlich wissen bin ich Bergbaubeamter. Vor drei Tagen ist mein junger Kollege Herr Weber, hier bei einem Kontrollbesuch im Bergwerk verschwunden. Tatsächlich ist nicht nur er verschwunden, sondern auch ein Bergmann von hier, der ihn herumführte. Nach Aussage der Bergwerksleitung sind Herr Weber und der Bergmann Franz beide vermisst. Man sagte mir, man hätte eine Suche organsiert und so weit wie möglich die Stollen abgesucht. Aber sie konnten nicht gefunden werden. Man hat aber natürlich eine Vermutung, was ihnen zugestoßen seinen könnte. Die Bergwerksleitung geht davon aus, dass sie bei einem Felssturz umgekommen sind. Ein Teil einer großen Kammer ist wohl an dem Tag, an dem Weber hier war, eingestürzt. Das Beben, das dadurch verursacht wurde, war in der ganzen Stadt zu spüren. Und man sagte mir, man könnte den Bereich nicht freilegen, weil die Sorge besteht, es könnte zu weiteren Einstürzen kommen, die die strukturelle Integrität des Bergwerks gefährden würden. Ich habe darauf bestanden, dass man mir Zugang gewährt. Aber das wurde mit dem Hinweis auf Sicherheitsbedenken verweigert. Ich habe die lokale Polizei aufgefordert, das Bergrecht durchzusetzen, aber man war nicht sehr kooperativ. Die Beamten waren zwar höflich, haben sich aber geweigert ihre Pflicht zu tun. Die Bergwerksleitung hat hier wohl einigen Einfluss.“


Er zögerte kurz bevor er fortfuhr.


„Herr Weber ist erst seit einigen Jahren beim Bergamt und ich habe ihn ausgebildet, sodass ich mich für ihn verantwortlich fühle. Deshalb konnte ich nicht länger warten. Ich muss dort hinunter. Deshalb habe ich mich an einen guten Freund gewandt. Dieser hat ein Amt in der württembergischen Regierung inne und hat dafür gesorgt, dass sie in Marsch gesetzt worden sind.“


Hier unterbrach ich ihn mit einer Frage.


„Aber wenn der Bereich nicht freizulegen ist, bei allem Respekt, meine Männer sind keine Bergleute. Sie sind nicht dafür geeignet Geröll weg zu schaffen, geschweige denn Stollen zu sichern. Hierfür bräuchte man doch erfahrene Bergleute.“


„Das ist mir selbstverständlich bewusst, aber ich will die Stelle mit eigenen Augen sehen. Und das Weber dort begraben liegt ist nur eine Vermutung der Bergwerksleitung. Wer sagt denn, dass er nicht irgendwo verunglückt in einem Tunnel liegt. Ich traue diesen Leuten hier nicht.“


So geschildert hörte sich die Sache weniger dramatisch an als ich gefürchtet hatte. Vieleicht konnten wir morgen schon wieder abrücken. Wir redeten mit der Bergwerksleitung, fuhren unter Tage, besichtigten die Stelle des Unglücks und die Sache war erledigt. Vielleicht wäre ich morgen Abend schon wieder in der Kaserne.


„Gut, Herr Petzold. Ich hätte vorgeschlagen, dass wir morgen in aller Frühe aufbrechen. Wäre ihnen 7:00 Uhr recht?“


„Ja, verbleiben wir doch so Herr Leutnant.“


Ich verabschiedete mich und begab mich in die Scheune, in der meine Männer untergebracht waren. Ich sah, dass soweit alles in Ordnung war. Die Männer aßen zu Abend und spielten Karten. Es hing ein Biergeruch in der Luft, obwohl ich keine Flaschen sehen konnte. Das war so ohne Erlaubnis eigentlich nicht korrekt, aber ich beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ich rief meine beiden Unteroffiziere zu mir und fasste kurz mein Gespräch mit Petzold zusammen. Ich erläuterte ihnen, welche Aufgaben morgen vor uns lagen und dass wir um sieben Uhr ausrücken würden. Es war offensichtlich, dass Meier und Fischer hier alles fest im Griff hatten. Also wünschte ich allen eine Gute Nacht, um mich auf den Weg in mein Zimmer zu machen.


Ich betrat das Hauptgebäude des Gasthofes und zögerte. Noch war ich nicht so recht müde und ich hatte auch noch nicht zu Abend gegessen. Also ging ich nicht die Treppe zu meinem Zimmer hinauf sondern betrat noch einmal den Schankraum. Ich begab mich an einen freien Tisch, der sich in einer Ecke des Raumes befand. Ich nahm Platz und wartete. Kurz darauf kam die junge Kellnerin zu mir an den Tisch, die ich vorher schon im Schankraum gesehen hatte. Ich bestellte Braten, Brot und ein Weizen.


Während ich auf mein Essen wartete und dann aß, leerte sich die Gaststube langsam und bald war ich der einzige Gast in der Stube. Nun, bis auf einen alten Säufer der sich endlos an seinem Glas Rotwein festhielt. Der Mann war verwahrlost und offensichtlich schwachsinnig, aber er verursachte keinen Ärger. Für die junge Kellnerin war nicht allzu viel zu tun und so begann sie mit mir zu plaudern, als sie mir ein neues Glas Bier brachte.
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